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Utz Maas

Die Anschlusskorrelation des Deutschen im Horizont einer Typologie der

Silbenstruktur

1. Einleitende Bemerkungen

Bis vor kurzem hatten Fragen des Silbenschnitts wie der Silbe allgemein in der theoretisch

o.i"nti".t"n sprachwissenschaftlichen Diskussion eirren haut goüt Bei Ladefoged'Maddie-

ron ifSso'z8äl heißt es anstelle einer Definition der Silbe "The best that we can do is to

suggest that syllables are necessary units in the organization and production of utterances" r

leis'eits konkreter empirischer Fragen besteht ein zentrales Problem der Silbentheorie darin'

zwischen Stnrkturen, die mit der Sprachpraxis gelernt werden, und dabei genutzten physio-

logischen rurd kognitiven Ressourcen (und Beschr?inkungen) zu trenrlen' Die silbische

cä"a".ung der Aißerung partizipiert an Strukturierungsprinzipien' die der Sprache vor-

gängig si; und die sich auch in der Kontrolle anderer motorischer Abläufe wie auch von

ä" j"it*ut -"h-orrgen ausdrücken; aber diese sind überformt von spezifischen sprachli-

chen Strukturen, wie nicht zuletzt an deren typologischer Vielfalt abzulesen ist' Gerade

auch die neuere 'nichtlineare' Phonologie, die einen extensiven Gebrauch von der Silben-

tui"go.i" -u"ttr,t zeigt eine Tendenz, diese Differerzierung mit einer abstrakten Begriff-

iilht-.it "u u"rotitg"nl di" G"fuh, läoft, nur noch metaphorisch zu sein 3

In diesem Beitrag geht es urn sprachspezifische (gelernte) Strukturen: die der Silbe urtd

die des Silbenschnitts, vor allem im Deutschen Selbstverständlich muss deren Analyse in

ein"m allg"-"inen begrifflichen Rahmen erfolgen, letztlich in Hinblick auf die Möglich-

f.it, Ji" ihonotogisch! Ausgliederung und Strukturierung der..silbe in der Sprachproduk-

ä"r ".0 
^-*"ft-".-ft-"tg 

zu-findieren (Abschnitt 2-�7) Da dre Argumentation in einem

typologischen Horizonierfolgt, soll die für das Deutsche in Abschnitt 8 ein Stück weit

g"kta;" Kut"gori" des Silbenscbnitts durch einen Vergleich mit den Silbenstrukhuen des

illarokkanisch-en verallgemeinert werden (Abschnitt g-10). Abschnitt ll deutet Perspekti-

ven der weiteren Forschung an.

Letztlich ein Zitat aus dem einflussreichen Handbüch von Ladefoged 1982'

Für einen Überbl ick vgl.  Blevin (1995).

il". it, t.S. dann der-Fall, wenn ausddcklich 
"phonologisch" genannle "Silbenstrukhüen" auch

".J"t"r%i"f,""tyr,"men unterlegt werden. Hiei kann die in Mode gekommene Erforschung von

sÄttoii"-ngraftlgteiten geboÄer Taubstummer weiterführcn, wenn sie dieser Neigung zur

Metapho sierung nicht unterliegt.
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2. Das Silbenproblem aus vortheoretischer Sicht

AufeinervortheoretischenEbeneläSstsichdieSilbeempirischalsdiekleinsteselbständig
zu äußemde Lauteinheit bestrmmen: Subsyllabische Einh-eiten -erschließen 

sich erst mithilfe

;;"1;ü;t operationen - in der Regel in Reaktion auf den^Umgang mit einer Alphabet-

scfuift. Dem entspricht die phonograpiische Fundierung der Scluiftsysteme Sowohl in der

i"r,r;tg"*iri"r,,"'*ie in der teobac'htbaren stabilisierung. von Schriftsystemen zeigt sich

;;iü;;;ii;J"-tg der wortformen als kritische Schwelle' deren Überwindung Schwie-

,frt"n",' i-"."ir"' Auch bei der Übemahme von alphabetischen Schriftsystemen spielt sich
'"i?tttä"."" 

;tt"tt"r,ritiii"ft" u-n't'*g wieder ein (vgl Daniels/Bright 1996) In der

Forschung herrscht inzwischen Ko"'"ns, dais die Alphabetschrift als eine genuine Erftn-

O*ä'b."?i"r,"", werden kann, bei der diese Schweie nur aufgrund einer tlpologischen

Besonderheit der semitischen Sprachen überwunden wurde: die bei diesen gegebene lso-

fi"ri"tt"li subsyllabischer Konstituenten durch ihre grammatischen bzw lexikalischen

Funktionen.
Dieser Zusammenlang zwischen Schrift- und Lautanalyse ist nun nicht nur eine kontin-

g*1.-eng"f"g*ft"it derlachentwicklung, die theoretische Fragen nicht berührt; vielmehr

i"i.n"lt,i" sich in den dominanten phon'ologischen Konzepten' worauf H Lüdtke (1969)

J"ffiil;;;;;"*"*. It" Traditionell ilatte die Lautbetrachtung ohnehin eine subsi

diäre Funktion für die Vermittlung der Schrift: Priscian (6. Jhd) fasste den distinkten Laut

ui, n*ttionul" Nutz'ng einer lauilichen Diskiminierung lnsofem grenzte er das Phonem

t"r 
-"1."- 

'naturges;hichtlichen', physikalisch-physiologischen Ereignis' dem soras

ii"t,g"ta"*r,'1, "ü ul, uot qui scriii potest 1'Laut' den man schreiben kam" I' l'1' bei

iäit räo+,s). In dieser Tradition ergaben sich iie phonetrschen Grundbegriffe (die insofem

i.-". pf,onotogirche waren) g"*i"et-aß"n durch die Rückprojektion der $aphischen

n"f.arÄ,u,ion äer Wortformen in Buchstabenketten auf die Lautstruktur der Außerung -

"Lär, ut, ,"g-"ntule Kette von Phonemen Diese Begrifflicbkeit bestimmt den fachlichen

"o^^o, ,nirn bi" heute nicht zuletzt in der fest etablierten Unterscheidulg von segmen-

taler und prosodlscher (:suprasegmentaler?) Plonologie' die auf den antiken Scbreib-/

i"r"r'rnt"rri"ttt zurückgeht: Alles, ivas dort von Belang' aber nicht mit den Mitteln der Al-

pi"t"L"ft it (segmerital) repräsentiert war, rllrde als Begleiterscheinung betrachtet' die

nur im rhetorischen untenlcht systematisch behandelt wude, und zwar auf der Gruldlange

von Annotationen an den gescfuiebenen Text '-in 
ai"r., alphabetschriftlich auf den Kopf ge.stellten Lautbetrachtung war und ist die

Silbe eine solcire prosodische Begleiterscheinung5 - in der- antiken schriftfinalisierten Laut-

U"iru"tttung nicht anders bei den heutigen Syllabierungsalgorithmen Lüdtke ist zuzustrm-

t t"" ** auch die entsprechende Terminologie: Die Bezeichnung der Diakritika (und des damit

Bezeichneten) als ltz ert, tat. aa-iantus ('las,ias da,ugesungen wird') eine Lehnübersetzung des

' il:"11;:,';::;1en Terminus: si/be aus griech r.l'lld bää ztt svn,-.lambanoo' 
'zusamrnenfass€n' ln

der strikten Progression a"t e'"i""!**"?itlts *'urde das'syllabierende'Zusammenziehen der

Buchstaben in einem !olgekurs ;tfilä;;;tk"" der 'e'lptrabetisten' letrieben: Diese beschäf-

tieten sich mit den einzelnen Buchstaben u-ncl ihrer h)?ostasierenden Lautierung' deren'Zusam-

ä?"i"ä'-^ Bi"r."it"n a"n eniJng"; oamals die gleichen Schwierigkeiten bereitet€' wie heute

bci erner synthetischen Vorgehensweise
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men, dass viele der Unklarheiten der neueren Phonologie dwch die urueflektierte Fort-
schreibung dieser Tradition bedingt sind. Dass diese Probleme nicht deutlicher geworden
sind, hat nun nicht zuletzt sprachtypologische Gründe: Tatsächlich ist die Lautstruktur
vieler (der weitaus meisten?) Sprachen so beschaffen, dass eine solche Sichtweise durchaus
zu plausiblen Analysen führt, insbesondere in der abendländischen Schulsprache schlecht-
hin, dem Lateinischen, aus dessen Metrik (dem Kernsti.ick der rhetorischen Sprachbetrach-
tung) auch die Grundbegriffe der neueren Silbenphonologie stanunen (s.u.). Angelehnt an
die landläuhgen typologischen Sortierbegriffe werde ich hier von einem aggregativen Sil-
benbau sprechen, also einer Silbenshuktur, die sich als Zusammenfügung ihrer Konstituen-
ten fassen und insofem auch in den üblichen Konstituentenmodellen darstellen lässt.
Daneben gibt es aber auch andere Bauformen mit nicht aggregativen Struktuen, wie schon
Trubetzkoy (1939) in seinem typologischen ürberblick festgestellt hat: Für ihn war der"Silbenschnitt" des Hochdeutschen mit der Anschlusskorrelation (fester und loser Aa-
schluss) ein Beispiel für einen solchen nicht-aggregativen Silbenbau. Das ist der Ausgangs-
punkt für das Folgende.

3. Silbe und Silbenschnitt

Zuächst sind einige Vorklärurgen als Korrektiv gegenüber der verbreiteten Engfihrung
der phonetischen Betrachtung erforderlich. In der apparativen phonetik ist es bisher nicht
gelungen, die Messverfahren auf die Silbenproblematik zu kalibrieren. Aber auch die ,na_
ivere' impressionistische Herangehensweise an phonetische Fragen, die in der Regel auch
die neueren phonologischen Arbeiten bestimmt, erfordert einige Klarstellungen, inbesonde-
re in Hinblick auf die unterschiedlichen Implikationen der Fremd- gegenüber der Selbst-
wahmehmung lautlicher Phänomene.

Bei der Selbstwalunehmung dominiert die Registrierung artikulatorischer Bewegungs_
momente, supraglottal vor allem von Kontakterscheinungen der Artikulationsorgane. präg_
nant sind hier also konsonantische Artikulationen (Kontak! bzw. Engebild'ngen der Arti-
kulatoren). Anders ist es bei der (auditiven) Fremdwahmehmung; prägnante Eindrucke
entsprechen hier dem, was man in der Phonetik mit großer Sonorität bezeichnet, vor allem
also vokalische Artikulationen.

Die Dissoziierbarkeit dieser beiden perspektiven spiegelt sich deutlich in der Anfangs-
phase des Schrifterwerbes, in der die Anfdnger sich bemühen, ein wahmehmbares Gesen-
stück zu den Schriftzeichen zu finden. über deren Hlperlautierung, die seit über 2000 jah-
ren konstitutiv für den 'alphabetistischen' Untericht ist,6 finden sie zuerst Anlaltspunkte
bei den Konsonanten. Bei eigenen Schreibversuchen resultieren daraus dann die in der

6 Dte potestas der Buchstaben, die in dem haditionell€n Dreischritt des alphabetistischen Lehrgangs
seit der Antike nach den Buchstabennamen (,ozren) und ihrer Gestalt (jiEura) z\) Iemen wai lwie
es in gewisser Weise auch heute noch der Fall ist).
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SDrachdidaktik sog' Skelettschreib tngen: KDIIGN fi\r K<in> D<et>Wca >Gce>N 7 Wie

ds"ff :##".T:*i1.',llt:;ru*:**"'i11:';*f äf fr :'.*;;
lm Folgenden sPreche ich von

artikulatorlschen Bewegungsablauteiiao iiiü" g""futtt *era1 s"o^tf1' un0 von der Sonorr-

;;i",ffi ,;;",u.äi"-sitb","'*:X*mn"lilf ä:1*[fi l::1"ili::'i'tri,"J
iä]:tFHi:i"ä.:i:i,x',i#,{}jr5:i,:'r,ffi föiw:Hl:*:{Tüill5
?J.l:i,:"T."Jr' ffi:l'iäil'l' il'ii;;; ;, ;"' V oka'� ar s Kop r 1,r

f"J;:i:l;r ff{rffi' f61,,f*lfiX***'*#k{lllt"::r'$
die Erweiterung des N* um einen

wendeter Kategorien liegt auf der HLd: ft** ist die Silbe; N* ist der Reim :

( l )
N * .

A

./ ü.
,/ l=-..-

A N E

= Silbe

= Reim

Die Bewegungssilbe kann in ähnlicher Weise als Projektion des Ausgangspunktes ihres

ä"*.ö,!"ti"*,,1'."rq1^1*li:|1"5'l;"1^m::g*:-ffi &ilTä:":::""::
, lam die Erweiterung des Anrangs

ili. "i" ,;, ",""-r"f;,ießung mit einem Endrand eine weitere Projektion,4**:

(2) = erweiterte Silbe

: minimale SilbeR-=...-
Die sonoritätssirbe bestimmt entsprechend ihrem Gegenstand die vorsprachwissenschaftli-

che Phonetik in den klassischen sÄitf*th*' t'nJ du'un ar''schließend auch dre neuere

ff:fu, t*':;;,m :5r':r*i.m""'*r111l"il'**T"i;i',x'ö
Iäää,u-,"i u0",,":;p,"*i*ffi i*t5"f i:g:;"j#:f ?:l';*f,?f f)*;
:i''.::::T-'Jfl":l':l,T:n::"i;;'ä;il;;.;;'ä, au' uotuti'"t' 'gen'rt' werden

* O"t.n.,u,, zur irbirchen Meinung handelt es sich hier 1!* 'Il1lt- 1l'f1"i 
üm Konsonanren-

schleibungen, sondem um Absffakttrl"l] tät a"t 'iitit"rten Gliederung mit der Dominanz der An-

frff;iJoni:;t:,,,"u","*:"1:X,1,,*il:i:Xir:::-i,BT;)11'"fi:';Tf;J"TtffiilT:Jl
''i:li::1'1';;il,1''"il,.il'*Y:lf T - *ukreus E - Fndrcnd

__.i
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kam; es wird nicht realisiert, wenn der Konsonant implosiv bleibt. Eine direkte Umsetzung
erliihrt dieses Modell in der arabischen (und auch der hebräischen) Schrift: Geschrieben
werden nur die konsonantischen F!änder der Bewegungssilbe, was dieses Schriftsystem im
Zusammenspiel von extrcm beschränkten phonotaktischen Filtern (keine komplexen Rän-
der, insbesondere keine komplexen Aniangsränder') und morphosyntaktisch gesteuerter

Qualität der vokalisierenden 'Füllung' durchaus funktional macht(e).r0 Paradoxerweise
kommt die Tragweite dieses Modells aber erst bei der Verschriftung neuarabischer Varietä-
ten zur Geltung, die andeß als das klassische bzw. Hocharabische auch nicht vokalisch
erweitere Öffnungssilben aufiveisen, s.u. Abschn. 10.

Beide Konzepte, das der Bewegungs- wie das der Sonoritätssilbe, finden sich nun auch
in der sprachwissenschaftlichen Tradition, allerdings in einer Weise verquickt, die die
komplementären Perspektiven verdeckt hat. Bei den einflussreichen neueren Silbentheore-
tikem, bei Sausswe nicht anders als bei Pike, wird das Konzept der Bewegung mit dem der
Sonorität amalgamiert: die Silbe wird verstanden als kombinierte öffnungs- und Schlie-
ßungsbewegung, eingebunden in eine Kontur mit einem Gipfel beim vokalischen Kem.rl

Gewissermaßen quer zu dieser komplementd.ren Modellierung der Silbengliederung als
Bewegungs- und./oder Sonoritätssilbe liegt eine weitere Differenzierung, die an die ange-
sprochene Dissoziierung von segmentaler und prosodischer Betrachtung gebunden ist. In
der Tradition der antiken Prosodie-Lehre werden prosodische Struktuen von der Syllabie-
rung bis zur Alsentuierung aus Eigenschaften der segmentalen Verkettung sozusagen
hochgerechnet, so wie dies auch die neueren metrischen Algodthmen explizit untemehmen.
Das ist auch möglich bei Sprachen mit aggregativem Silbenbau wie dem Lateinischen, in
denen die prosodische Struktur gewissermaßen segmental kodiert wird. Bei anders ge-
bauten Sprachen ist eine solche Reduktion nicht möglich, wie schon Sievers (1876) zeigt,
der aus diesem Gruad die Kategorie des Silbenschnitts (bei ihm "schwach und energisch
geschntltener AIzenr") in die phonologische Analyse einfl ihn.r2

t 0
Nur sekundär entstehen über Apokopierungen komplexe Endränder am Wortrand inpausa.
Diese Sichtweise spiegelt sich auch in der arabischen Terminologie, bei der im übrigen die Be-
zeichnung der Laute und der ihnen korrespondierenden Schriftzeichen systematisch unteßchieden
werden: Die maximale Offirung, die Vokalisierung mit [a], wird fatha genannt (wörtlich 'öff-
nung'), die nicht realisierte Offnvrg sukuun'die Ruhe', beides in der Regel nur als Diakritika an
den konsonantischen Schriftzeichen markiert. ZuI Silbentheorie der arabischen Tradition vsl. F!
scher 1967.
Vg l .  Saussure  (1916:79-91) ,  P ike  (1943: l  l6 - l  l9 ) .
Gegenüber der Euphorie der damals jungen apparativen Phonetik, die sich selbst in den "phoneti-
schen Ateliers" der Weltausstellungen des 19. Jhd. feierte und im Sinne des neuen positivistischen
Wissenschaftsverständnisses die sprachwissenschafilichen Grundbegriffe auf'Mesibares' zu redu-
zieren versuchte, verwies Sievers auf die Grenzen des apparativ Konfollierbaren und forderte,
dass zunächst einmal der Gegenstandsbereich geklärt werden müsse, bevor in diesem Horizont ei-
ne partielle Modellierung für eine apparative Operationalisierung untemommen werden könne. In
diesem Sinne entwickelte Siev€rs eine perzeptive Phonetik, für die er Operationalisierungen such-
te, die uns heute z.T. reichlich befremdlich vorkommen, etwa seine "Schallanalyse". In der
sprachwissenschaftlichen Phonetik muss für ihn (im Gegensatz etwa zur medizinischen oder auch
physikalischen Phonetik) die funktionale Betrachtung grundlegend sein, die auf lautliche Unter-
scheidungen abstellt, mit der in einer Sprache Formen unterschied€n werden. In diesem Sinne ge-
hören die Sieverschen Überlegungen, die sich in unterschiedlicher Akzentuierung bei einer ganzen
Reihe der Phonetiker seiner Generation finden lassen, in die Tradition der Phonologie; im Folgen-
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Die Sieversche Modellierung des Silbenschnitts beruht darauf, dass er urterschiedliche

Dimensionen der prosodischln Gliederung der lautlichen Formen ansetzt, die mehr oder

weniger kongruent sein können. Die an der segmentalen Struktu orientierte Sonoritätssilbe'

frir d]e schon in den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts Sonoritätsskalen auf der Basis

von Wahrnehmungsexperimenten vorlagen (etwa von dem Hals-Nasen-Ohrenarzt Wolf'

1871), fasst ., ,rnte, de- Begriff der "schallsilbe".rr lbl stellt er holistische Gliederungs-

-"rläul" gegenüber, die entsprechend dem oben angesprochenen 
'naiven' Silbenverständ-

nis die Silbe als unanalysierte Einheit verstehen, mit der komplexere Außerungen geglie-

dert werden können; hier spricht er von der "Drucksilbe", orientiert am "Druckakzent" etwa

im Deutschen. Für das Deutsche gilt nun im Gegensatz zum Lateinischen, dass diese beiden

Silbengliederungen inkongruent sein können.

Oas kann aI| Wörtern wie Rqtte im Gegensatz zu Rate verdeutlicht werden Auf der

Ebene der Sonoritätsgliederung zeigen beide Wörter jeweils zwei abgrenzbare Einheiten'

die beide als offene fschall-) Silben zu bestimmen sind, süuktudert durch die Explosion

eines initialen konsonantischen Elementes in ein sonores vokalisches Maximum Dem

stehen aber unterschiedliche Gliederungen in Hinblick auf die Druckdynamik gegenüber,

wo sich bei Rate e\ne mit der Sonorität kongruente Druckgliederung in ein erstes syllabi-

sches Maximum und eine zweite Reduktionssilbe zeigt, wäkend Sievers bei Ralte nur eine

Drucksilbe registriert:

Rate

R A Rafte

Das messbares Korrelat zu Sievers' Drucksilbe ist nicht geklärt Fortgeführt wurden seine

Überlegungen in gewisser Weise in Stetsons "Motortheorie" der Sitbe (1945), der diese

artikula-torisch als rhlthmische Eintreit der Bewegungsabläufe im Atemapparat verstanden

wissen wollte, gewissermaßen als infraglottale Bewegungssilbe Der Alzeptanz dieses

Konzeptes standen und stehen weniger einzelne Messergebnisse entgegen als vielmehr die

von Stetson (im Gegensab zu Sievers) propagierte Verabsolutierung dieses Aspektes'"

Dass er dominant sein kann, zeigen die 'naiven' Alfdnger auf dem Gebiet der Lautanalyse:

DurchdieorthographienochnichtbeeinflussteKindergartenkinderoderSchulanf;inger,

den spreche ich in diesem Sinne auch von einer "Protophoüologie" (wie man 7 B- von der "Proto-

indusirialisierung" des 18 und frtihen 19 Jhd spricht)'

W"."ri*"frf di; heute übliche Redeweise von der Schallfülle der Segmente zurückgeht. Im Fol-

g".a"n "a.*"naa i"tt den Sieversschen Terminus der Schallsilbe mit dem der Sonoritätssilbe slalo-

nym.
die ausfiihrlichste und in vielen Punkten auch klärende DisL-ussion dazu findet sich bei Pike

(lgei,ies 392); vgl. jetzt auch Spiekermann (2000) flir eine signalphonetische Operationalisie-

rung dieser Unterscheidung.

l l
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die man zur Silbengliederung anhält, behandeln Formen wie Ratte häufr1 als einsilbig -
zum Leidwesen einer Didaktik, die, wenn sie überhaupt mit lautstruktuellen Konzepten
wie dem der Silbe umgeht, dann allein am Konzept der Sonoritätssilbe orientiert ist.

Offensichtlich ist die Möglichkeit einer inkongruenten Gliederung in Druck- und Schall-
silben eine Begleiterscheinung von 'akzen?ählenden' Sprachen, bei denen die Integration
von (im Vergleich zur Sonoritätssilbe) komplexeren Struktuen in eine Drucksilbe eine
Folge der Subsumption größerer Äußerungsteile unter einen (Druck-) Alsent ist. Das ist
der Fall bei Sprachen wie Deutsch, Niederländisch oder Englisch, die eben auch die Silben-
schdttkorrelation aufueisen. Entsprechend ist sie in sog. silbenzählenden Sprachen nicht
zu elwanen. -

4. Silbe und Silbenmessung (das Morenmodell)

Schließlich ist eine weitere Vorklärung erforderlich, die weniger auf die phonetische Wahr-
nehmung als vielmehr auf begriffliche Implikationen bestimmter Modellierungen zielt.
Orientiert an der Anschaulichleit des alphabetischen Schriftbildes mit der räumlichen An-
ordnung der Buchstabenzeichen, sind auch die meisten Silbenkonzente in einer räumlichen
Metaphorik gefasst. Dabei wird zumeist, wie bei den verbreiteten Konstituentendarstel-
lungen, mit einer sehr einfachen Topologie der Beziehungen zwischen Elementen operiert,
die von einander abgrenzbar sind, wie es eben auch die Buchstaben in der Kette sind.r6
Insofem ist die traditionelle Silbentheorie, wie sie aus der antiken Metrik übemonmen ist,
auch mit einem quantitativen (räurnlichen) Verrechnungsmodus verbunden, der Morenmes-
sung.

Die antike Metrik (wie die ibr heute darin folgende meffische phonologie) bewertet das
Gewicht einer Silbe nach der Struktur ibres Reims: Ist der Reim einfach, ist er (bzw. von
daher geerbt: die Silbe) leicht, verzweigt er, ist er bzw. die Silbe schwer. Etwa (1r: eine
More):

(41

/ - p .  s

/ / \ -  L
.  gls

S
/ R

/ u/\,u
/  , / . /  \
r e : k sregrs'König,

Gen.Sg.'
rex'König,
Nom.Sg.'

" Vgl. zu dieser letztlich aufPike zudckgehenden .prosodischen' Typologie etwa pike (1967).16 Jedenfalls wenn man sich an der Buchichrift orientiert und von den in äer älteren Schifttradition
häufigen Ligaturen absieht. Bei der Orientierung an der Schreibschrift (vor allem bei routinierten
Schreibem) sähe das ganz anders aus.
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(5) s
// r

/ l u
f a

S

A

S

/-n

t l a

Mit einer solchen Modellierung lässt sich, wie es in der jüngeren, sog autosegmentalen

eironotogi" üblich ist, die qualitative Artikulation gegenüber der rein segmentalen Glie-

ä"t""* <ä"rvi.*ttaßen in z'eittakten, die räumlich veransclaulicht werden) isolieren Das

erlaubt auch die Trennung von quantitativ€n gegenüber silbenstruktuellen (im Sinne der

auch hier benutzten Konstltuentenmodelle: konfigurationellen) Kriterien Mehrere aufein-

unO", fotg"tA" Zeiteinheiten können qualitativ gleich artikuliert sein - dam spdcht man

uon Lungl"g-"n "n, Langvokalen wie bei lat [re:ks] rer 'König' oder Langkonsonanten

wie bei lat. [mit.ie re] (lr it:erel) mitterc 'schicken''

Die Nuäung quantitativer Unterscheidungen ist perzeptiv 
.offensichtlich 

erheblich

schwieriger als-die qualitativer. Wo Sprachen phonologisch distinktive Quantitätenunter-

,"ti"a" 
"-u"tt"n, 

sinä di"s" in der Regel meh'rfach abgesichert: .Fine 
stabile Quantitä-

tensprache wie das Finnische markiert die Quantitätenunterschiede, der Segmente recht

robust in einem Zeitverhältnis von I : 3 (vgl. Lehtonen 1970). Im Sprachwandel werden

Quantitätensysteme häufig von qualitativen Differenzierungen abgelöst' was u'U zu Kom-

pjü;; wie der Silb-enschnittkoüelation in einigen germanischen Sprachen führen

luno.;t z* eingeschränkten Nutzbaxkeit von Quantiläten gehört auch ihe Bindung ar

silbenstrutnretli Restriktionen: Vokalische Quantitäten heten anscheinend nur tautosylla-

uä;rF u.g"tehrt sind konsorrronantische Quantitäten nur heterosyllabisch häuhg - in

Jer Lautentwicklung oft nur als Übergangsphase beim Abbau des Endrands Dabei lassen

sie gewissermaßen auf dem Weg '* off"n"n Silbe mit nur noch sonor (bzw vokalisch)

artikulierten verzweigenden Reimen als Vorstufe eine nicht-sonore konsonantische Artiku-

fuiion uf, fopl" des-folgenden Anfangsrandes zu Ein klassisches Beispiel für diese Ent-

*i"if*.g fi"f"" clas Aligriechische ' in pou'o bzw im absoluten Auslaut werden nicht-

sonore Konsonanten eines Starnms nicht ;rtikuliert, vgl. zum Stamm Paid- 
'Kind', Genetiv

pai-r" fp"l.a*], 
yokaliv pai; im intemen Sandhi erfolgen weitgehende Neutralisierungen'

i"i 0".ä in phänologischer Hinsicht u U nur noch eine konsonantische Artikulation (no-

,i"r, rl U"*uha *lrd,iie dwch eine Kopie des folgenden Silbenanlauts realisiert wird' z B'

,u- V.rUutrtu-. lefp- 'lassi wie in leipoo [lei po;] 'ich lasse' die Pedekt Passiv-Bildung

1l'.sg 1 l"-tni--^ot [te leim mail (= /le l;iK mai/) Als Spielart dieser Entwicklung kann es

. ke: /ace'Fackel, Abl.Sg.' f a k s pr 'Fackel, Nom.Sg.'

Die Entwicklung der romanischen Sprachen vom Quantitätensystem des Lateinischen aus und die

J". *".tti"tt"n n""uuroUischen Varietäten vom Altarabischen aus verläuff.ebenso' 
---- ^Lr^..' ^-r^l

Heterosyllabische ('ambisyllabische') l-uttguotuf" t"t"'"n vermutlich -eine 
in ihrem Ablauf erfol-

ääi;#;ü;"iliü. "tr.-tt Ää"t"n Eb"n" uot"ut' Tonverläufe' Glottalisierung o dsl'

3;;it-;;;;;;,;;-B"iege für derartige Erscheinungen (im Hiat) weisen immer auch qualitative

Differenzierungen auf
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vorkommen, dass in einer Sprache Wortformen rn pausa offene frnale Silben aufueisen, im
Satzzusammenhang aber durch Sandhi-Gemination geschlossene. Ie

Sprachen mit einer unbeschränkten phonologischen Nutzung konsonantischer Quantität
sind demgegenüber ausgesprochen selten. Ein Beispiel dafür ist das marokkanische Arabi-
sche (s.u.), das Langkonsonanten als Variante komplexer Silbenränder aufueist: dda [d:o]'er hat genommen', /edd fJad:l 

'er hat geschlossen' usw. Auch heterosyllabische Langkon-
sonanten unterliegen dort entsprechend keiner besonderen Beschränkung. Im Folgenden
werde ich von Geminaten nur bei einer solchen heterosyllabischen (ambisyllabischen) Arti-
kulation von Langkonsonanten sprechen.

5. Silbe und Silbengrenzen (das Problem der Ambisyllabizität)

Ebenfalls auf der konzeptuellen Ebene liegt eine weitere Implikation der metaphorisch
räumlichen Modellierung der Silbenstruktur: Die Vorstellung von einer abgrenzbaren Ein-
heit, letztlich wieder abgelesen an der buchstäblichen Repräsentation der Lautstruktur in
Alphabetschriften. Die Abgrenzbarkeit kann sich dabei auf die subsyllabischen Elemente
wie auf die eventuelle Mehrsilbigkeit in komplexen Wortformen beziehen. Bei den klassi-
schen Schulsprachen war die Abgrenzung der Silben gewissermaßen anschaulich gegeben:
Hier wurden im Schreib/Leseunterricht Silbengrenzen nach dem Modell von Wortgrenzen
(also Pausabedingungen) eingeübt nicht nur als Begleiterscheinung des Metdkunterrichts,
sondern vor allem zur Lebre von der Wortbrechung beim Schreiben (vgl. Anm. lß), viel- iq
leicht auch beim syllabierenden Diktieren für einen Schreiber. Darauf geht nicht zJletzt die
Verwirrung stiftende Bezeichnulg der orthographischen Wortbrechung als.Silbentren-
nung' zurück. Dass die Silbengliederung einer Wortform zu klaren Grenzen fijhrt, ist je-
doch eine typologische Besonderheit - wenn auch vermutlich statistisch der häufigste Fall.
Er ist immer da gegeben, wo Sprachen nur offene Silben aufweisen; auch da. wo zwar
komplexere Silbenstrukturen möglich sind, aber i.S. einer aggregierenden Syllabierung
auch wortmedial die Unterscheidung von Anfangs- und Endrand unproblematisch ist. Dies
ist bei den klassischen Schulsprachen nicht anders als beim (Hoch-)Arabischen der Fall. ist
aber eben nicht notwendig, wie das Deutsche zeigt.

'' Etwa im nordwestlichen Okzitanischen /'bla,/'Getreide', /,ne.grel .schwarz', aber / blan.'ne.gre/'Hirse', vgl. Maas (1970). Bekannter (und ausgiebig analysierr) ist diese Ersiheinung 
-als

raddoppiamento sintatlico im ltalienischen.
Vennemann (1988) hat versucht, die Grenzwerte einer solchen Dynamik in einem Feld konkurrie-
render Beschränkungen zu fassen. Das altgriechische Beispiel macht derartige wideßprüchliche
Spannungen deutlich: da agr. p?/oo 'ich falle' metrisch mit einer schweren erste Silbe gemessen
wird, setzt man üblicherweise eine silbische Struktur [pip.to:] an im Gegensatz zur zeitgenössi-
schen Schreiberpraxis bei der Wortbrechung, die eine 'Silbentrennung' in pl=p/oo vomahm, nach
dem Modell des Wortanfangs wie in ptuoo'ich falle' (und wegen des -p#). In der weiteren Ent-
wicklung des Griechischen wurde die Silbenstruktur von alt lpip.to:l optimiert, ,tgl. ngr. pefto,
[pef.to] - aber nicht so weit, wie die Optimierung ähnlicher Strukturen in dem in dieser Hinsicht
restriktiveren Italienischen gegangen ist: vgl.lat. optimus lop.ti.musl mit it. orimo [ot.ti.mo].
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Behachtet man den deutschen Silbenschnitt aus der Blickrichtung einer aggregierenden
Syllabierung, so zeigt sich, dass Silben lsiozi eren können,2o ihre Grenzen also nicht auf
der Zeitachse abzutragen sind. In der autosegmentalen Tradition ist es üblich geworden,
diese Fusionierung auf ein als ambisyllabisch bezeicbnetes Segment zu projizieren. Das
fübrt nicht nur in didaktischen Kontexten zu Verwim.ngen;2r auch in phonologischen Dar-
stellungen findet sich die Vorstellung von einer Verlagerung der Silbengrenze in das ambi
syllabische Segment hinein uad damit die Suggestion einer nur maßstäblichen Verfei
nerung der Gliederung n Zeittakte, wie sie bei geminierten ambisyllabischen Segmenten
tatsächlich möglich ist: Bei dem ambisyllabischen /t/ von it. fatto 

'gemacht' ergibt sich eine
zeitliche Zerlegung in ein implosives und ein explosives Segment ['fat.to], die sich auch
durch die unterschiedliche Koartikulation in den jeweiligen Silben r.rnterscheiden lassen -
bei dem /V von dt. Ratte isl das aber nicht der Fall (zumindest in der norddeutsch gepIägten
Hochlautungsvariante unterscheiden sich die beiden /V-Segmente vor, Ratte wrd Rate
nicht).

Vor diesem Hintergrund ziehe ich es vor, im Deutschen, das selbst an der Morphem-
grenze keine Geminaten kennt, nicht von ambisyllabischen Segmenten zu sprechen, son-
dem in der Sievers-Tradition und nach der Vorgabe von Jespersen (1913) von unterschied-
lichen Anschlussformen dieser Konsonanten an den vorausgehenden (betonten) Vokal:22
von losem Anschluss (-+) als einer schwachen Bindung beim Übergaag zwischen problem-
los segmentierbaren Elementen und festem Anschluss (.J) als einer übergangsform zwi-
schen Elementen, die nicht oder nur problematisch segmentierbar sind.

Im Hochschulunterricht experimentiere ich schon länger mit Darstellungsformen, die
diese Besonderheit einer fusionierenden gegenüber einer aggregierenden Syllabierung ver-
deutlichen sollen. Als probat haben sich dazu Spiral-Symbolisierung erwiesen, die ich auch
in Maas (1999) benutze. Damit lässt sich die Silbenscbnittkonelation plastisch als eine der
unterschiedlichen Bindung zwischen formal isolierbaren Elementen einer Außerung
darstellen. Mit einer Spirale wird eine abgeschlossene Silbe gegliedert, deren Kem eine
Bindung nach rechts hat: mit (mindestens) einer Schlaufe wird die Silbe nach rechts abge-
schlossen. Bei losem Anschluss (-J) ist ein entsprechender Abschluss ohne angebundenen
Konsonanten möslich wie bei Rare:

(6)

Es kann aber auch einKonsonant (lose) angeschlossen werden wie bei Aal, Äad [Rq:t]:

(7)

20
2 I
22

Diese Begrifflichkeit benutz auch Pike bei seiner Diskussion dieser Fragen (1967r380 - 382).
Hyperlautierungen wie Rallp I R ath.tnal.
Wenn man Freude an formalen Regelapparaten hat, lassen sich selbstverständlich zunächst ambi-
syllabische Konsonanten als Geminaten ableitet, mit denen die silbenstrukturellen Restriktionen
des Deutschen definiert werden, um sie dann in einem späteren 'Regel-Zyklus' durch einen Filter
wieder zu tilgen, der alle Geminaten in Simplicia überführt.

R -+



(8)

(e)
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Bei festem Arschluss (J) wird der Vokal dagegen an das Folgesegment angebunden. Tau-
tosyllabisch steht dieses dann in der Bindungsschleife des Kerns wß bei mqtt oder auch
Rad in der norddeutschen Aussprache ['nat]: 

.. ,

Steht das Folgesegment nicht im Endrand der gleichen Silbe, sondem fungiert als Anfangs-
rand der Folgesilbe, wird diese insgesamt in die Kontur der prominenten Silbe eingeschlos-
sen wie bei Ral/e f 'Ratal:

Das Bindungspotential des Kems ist in diesem Fall durch den Vokal nicht ,gesättigt,; die'SättigrLng' geschieht vielmehr durch die Inkorporation der Reduktionssilbe in die Schlaufe
oes llems -_

6. Die (alte) Entdeckung des Silbenschnitts

Diese Differenzierung von Anschlussverhältnissen ist nun keineswegs eine Entdeckung der
impressionistischen frühen Phonetik. Vielmehr findet sich die Beobachtung dieser Erschei-
nung schon in den Hauptwerken der humanistischen Reform des Lateinunterrichts, bei der
die einzelsprachspezifisch ausgeprägten, unterschiedlichen Vadetäten der Aussprache des
Lateinischen in den Blick geraten waren, So hat sich z.B. Erasmus von Rotterdam exDlizit
mit den unterschiedlichen Silbenstrukturen in der romanischen gegenüber germanischen
Aussprache des Lateinischen beschäftigt, als er beobachtete, dass die Formen des festen
Anschlusses medialer Konsonanten in der "teutonischen" Aussprache kein Gegenstück in
der französischen Aussprache haben, die nur lose angeschlossene Konsonanten kennt. In
seinem Lehr-Dialog von 1528/29 erläutert er die Konsequenzen für die Unterscheidung von
intrinsisch ("von Natur aus") vs. positionslangen Vokalen im Lateinischen: ,,Et hoc te do-
cebit uulgata Gallorum pronuntiatio, qui omnes fere sonant ut natua longas, duas conso-
nantes aut unam gemlnam uoce separantes a uocali praecedentl' (S. 150) - Kramer über_
setzt: "Auch darüber wird dir die Volkssprache der Franzosen Auskunft geben, wo man fast
alle Silben ausspricht, als wären sie von Natur aus lang, weil man mit der Stimme zwei
Konsonanten oder einen Doppelkonsonanten vom vorhergehenden Vokal trennf'(S. l5l).

" Das ist einer der Gründe für diese Darstellungsform statt eines Konstituentenmodells, bei dem eine
solchc Inkorporation nur mit einer 'reL-ursiven' Kategorie Silbe darstellbar ware.

(: (.1 d,: (
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Diese Unterscheidung war damals fester Bestandteil der humanistischen Lateinschule,
deren Unterricht kontrastiv zu den muttersprachlichen Vorgaben der Schüler angelegt war.
Insofern lagen für die Intellektuellen der damaligen Zeit Überlegungen bereit, um auch
Handbücher für den Mutterspmchunterricht zu verfassen, wie es etwa bei Valentin Ickel-
samer nachzulesen ist. Und so ziehen sich diese Konzepte durch die phonetischen Diskus-
sionen der Frijhen Neuzeit bis hin zu den Altvorderen der neueren Sprachwissenschaft wie
Eduard Sievers. Als so bei der Debatte um das beste Modell flir das neue Hochdeutsch im
18. Jhd. die unterschiedlichen regionalen Ausprägungen in den Blick geraten waren,
verstand es sich von selbst, dass die Untersuchung der unterschiedlichen 'Akzente' bzw.
Silbenschnitte einen großen Raum einnahm. Daran schloss die spätere Dialektologie an,
urd zwar schon frül mit Blick auf die unterschiedlichen Sprechregister, also auf den Unter-
schied von Lento- gegenüber Allegro-Formen, von dessen Analyse sich schon der Sievers-
Schüler Winteler Aufschlüsse für den Sprachwandel versprach.

Dass derartige Fragestellungen in der zweiten Hälfte des 20. Jhd. weitgehend aus der
Diskussion verschwunden sind, lag an der verkürzten Reduktion der Forschung auf das
apparativ Messbare - wovor Sievers u.a. seinerzeit schon gewamt hatten (vgl. Anm. l2).
Die emeute Beschäftigung mit dem Silbenschnitt, die vor allem ein Verdienst von Theo
Vememann ist, kam insofem fast einer Neuentdeckung gleich (vgl. Vennemann 1990, auch
Maas/Tophinke 1993).

7. Aggregierende und fusionierende Syllabierung

Eine analytische Klärung des Silbenbegriffs lmd daran häingender weiterer Differenzierul-
gen wie des Silbenschnitts muss also in einem mehrdimensionalen Betrachtungsraum erfol-
gen. Die im Vorausgehenden unterschiedenen Dimensionen markieren nur eine erste Nähe-
rung als Unterscheidung

- bei der perzeptiven Orientierung
r nach Bewegungs- oder Sonoritätssilbe,
r nach segmental durchgegliederter oder holistisch-prosodischer Silbe,

- bei der Modellierung in eine solche mit abgrenzbaren und folglich auch quantitativ
messbaren Bestandteilen gegenüber einer mit zugelassenen fusionierten Struktuen.

Hier sind u.U. noch weitere Unterscheidungen anzubringen. Diese Komplexität des prob-
lems steht hinter der eingangs zitierten Ladefogedschen Bemerkung, die in der ursprtingli-
chen Version vollständiger lautete: "Syllables may be considered to be abstract units that
exist at some higher level in the mental activity of a speaker. They may be necessary units
in the organization and production of utterances" (197 5:248). Vereinfacht gesagt läuft das
darauf hinaus, dass die verschiedenen konkurrierenden Erklärungsaasätze nicht unbedingt
falsch sein müssen; allerdings sind sie nicht richtig, wenn sie ihre jeweilige Partialsicht
verabsolutieren.
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Dieses Problem wird bei einer tt?ologischen Betrachtungsweise deutlich, die nicht nur auf
eine deskiptiv angemessene Modellierung abzielt, sondem die Unterschiede im Bau der
Sprachen fassen will, wie es Trubetzkoy in seinen "Grundzügen" (1939) mit einer Aufbe-
reitung der phonologischen Systeme von nicht weniger ats 200 Sprachen untemommen hat.
Ausdrücklich an die Sieverssche 'Protophonologie' anknüpfend, setzt er wie dieser bei der
Dissoziierbarkeit der silbenstrukhüellen Eigenschaften an, die den traditionellen Silbenbeg-
riff aufspannen (S. 166 ft). Dabei entwickelt er das herkömmliche, in der Grundbegriff-
lichkeit der Lateinschule festgeschriebene Silbenmodell der Metrik als einen typologisch
besonderen Fall, der daran gebunden ist, dass Quantitätenverhältnisse die Struktuderung
bestirnnen. Er tut dies mittels des oben dargestellten Morenkonzepts, das flir euantitä-
tensprachen wie die klassischen Schulsprachen oder das Finnische analytisch Sinn rnacht
(S. l69fl.). Dem stellt er nun Sprachen gegenüber, in denen zwar selbstverständlich auch
die zeitliche Gliederung der Außerung prosodisch gequtzt wird, diese aber nicht das alleini-
ge oder auch nur das dominante Kriterium für die firnktionalen Unterscheidulgen ist; im
Anschluss an Sievers und Jespersen ist das fi.ir ihn beim Deutschen (in der Hochlautung)
der Fall, wo er eine Silbenschnittkorelation ansetzt.

Trubetzkoy entwickelt seine Argumentation dichotomisch: Er setzt einem quantitativen,
von ihm adthmetisch genannten Silbenmodell (S. 174) ein holistisches gegenüber, das er
silbenzä.hlend nennt. Das erste ist adäquat räumlich zu modellieren, indem die distinktiven
Differenzen in einem zeitlichen Nacheinander bzw. einem räumlichen Nebeneinander reo-
räsentiert werden, wie es in einem Konstituentenmodell darstellbar ist 1vgl. Abschn. i.1.
Dieses Modell legt er im Übrigen nicht nur Quantitätensprachen im engeren Sinne, sondem
auch Tonsprachen zugrunde, sowohl bei Registertönen wie Konturtönen. Es handelt sich
also um den angesprochenen aggregativen Typ der Syllabierung, bei dem die prosodische
Struktur aus einer Kombination der Elemente der segmentalen Struktur hochzurechnen ist.
Bei dem fusionierenden T1p ist das nicht der Fall: Hier kam die Analyse nicht von unten
nach oben erfolgen, sondern muss umgekehrt von oben, jedenfalls von der Silbe zu den sie
artikulierenden lokalen Strukturen verlaufen. Dass dabei in der zeitlichen Dauer der Artiku-
lation auch quantitative Verhältnisse hereinspielen, ist an die Matedalität der Au3erung
gebunden, aber eben nicht distinttiv. In seinen exemplifizierenden Hinweisen fiqdet Tru-
betzkoy diese Struktur bei den westgermanischen Sprachen Deutsch, Niederländisch und
Englisch, in Kombination mit anderen Faktoren auch bei mitteleuropäischen Sprachen in
einem arealen Konnex mit dem Deutschen wie Tschechisch und Ungarisch; er diskutiert
aber derartige Stnrkturen auch in ganz anderen Sprachen wie z.B. im Hopi (S. 176).

8. Die Silbenschnittkorrelation im Deutschen

Im Folgenden werde ich an zwei Beispielen die Problematik eines typologisch flexibleren
Silbenbegriffs und die damit defrnierte Kategorie des Silbenschdtts verdeutlichen. Dabei
benutze ich Silbenscbnitt als allgemeine Kategorie des Silbenbaus, so wie man vom Schnitt
eines Kleidungsstücks spricht (oder vom Schnittrnuster ...). Typologische Besonderheiten
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beruhen im Trubetzkoyschen Sinne auf der Phonologisierung von Silbenschnittdifferenzen
in einer Sprache (und damit aufder von ihm sog. Silbenschnittkorrelation).

Für das erste Beispiel, das Deutsche, kann ich für eine ausführliche Analyse auf Maas
(1999) verweisen. Die primäre Ebene der Artikulation der Wortformen ist hier die Alzent-
kontur, mit der unterschiedlich gebaute Silbentypen korrelieren - aus denen aber nun nicht
umgekehrt die A.kzentkontur hochgerechnet werden kann.za Im Vokalismus lassen sich
qualitative Differenzierungen ausmachen, die in einer gewissen Annäherung mit Bauprin-
zipien der Silbe korrespondieren, wie sie auch in Sprachen mit Quantitäten zu finden sind.
Das gilt so insbesondere für die nicht-prominente und nicht-reduzierte Silbe, also die Silbe,
die nicht durch den primären Alsentkontrast von prominenter und Reduktionssilbe artiku-
liert ist. Hier finden wir eine Korrelation der Qualitäten im Vokalsystem mit den Bauprin-
zipien einer offenen und geschlossenen Silbe, also in Korrelation mit dem, was in einem
Morenkonzept eine leichte uad schwere Strultur des Reims wäre. Auch hier sind die Struk-
turen allerdings nicht rein lokal definiert, da am Worhand, also einer höheren morpho-
prosodischen Ebene, die gespanntere vokalischer Qualität auch in geschlossen Silben vor-
kommt," vgl.

[i] vs. [r]: ['taksis] Plural oder Genetiv zu ?a.xi, lrtaksrs] Tarrs (Anordnung)
[u] vs. [u]: ['Jampus] Plural oder Genetiv zu Shampoo, f'Jampus] Schampus (Champag-
ner),

- [e] vs. [e]: ['pcnes] Plural oder Genetiv zu Porree, [do'lo:nes] Dolores (Vomame).
- [o] vs. [c]: ltorRe:Ros] Plural oder Genetiv zu Torcro, lRirno:tseRcs] Rrrzozeros.

Die primäre Atzentkontur in der Spannung von prominenter und Reduktionssilbe, die in
der Sprachentwicklung der Dy,namik des Umbaus von den germanischen Sprachen zum
Deutschen entspdcht, überformt nun diese Stmktur. In der prominenten Silbe korreliert die
Vokalqualität mit bestimmten Anschlusstypen: Die gespannten Vokale, die unter diesen
Akzentbedinguagen als Langvokale im losen Anschluss realisiert werden, sind hier in ih-
rem Vorkom.men frei; sie kommen sowohl in offenen Silben wie in geschlossenen Silben
vor, wie regelmäßige Kontraste in Flexionsparadigmen mit wechselnder Syllabierung des
Stammes zeigen: mahne I'mo:.nal ys. mahnte l'mq:n.ta]; ebenso für die anderen Vokale:
lehn(t)e, höhn(t)e, schien(t)e, sühn(t)e, wohn(t)e, buch(t)e.

Für die ungespannten Vokale gilt, dass sie in der prominenten Silbe nur im festen An-
schluss vorkommen, also nicht im absoluten Auslaut; insofem bilden sie den markierten
Part der Arschlusskorelation, wie schon Trubetzkoy gesehen hat (1939:176). Der interes-
sante Fall, der bei der Arurahme eines einheitlichen aggregierenden Silbenmodells Schwie-

Das unterscheidet meine Analyse von der Vennemanns, der sie ansonsten viel verdankt. Bei Ven-
nemann wird die Akzentuierung aus der Silbenschwere hochg€rechnet, für die die Bewertung der
Anschlussverhältnisse konstitutiv ist. In dem hier vorgeschlagenen Sinne adikulieren die An-
schlussformen dagegen die silbenstrukturellen Potentiale des Lexikons, wenn sie prominent (ak-
zentuiert) atikuliert werden: gespannte Vokale durch losen Anschluss, ungespannte durch festen.
In diesem Sinne kommen diese spezifischen Anschlussformen nur als Erscheinung der prominen-
ten Silbe vor.
Eine sehr detaillierte Untenuchung dieser Verhältnisse findet sich bei Becker (1999). Bei den
Beispielen in phonetischer Notation bezeichnet das Längezeich€n den losen Anschluss; der feste
Anschluss ist nicht bezeichnet.
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rigkeiten bereitet, ist der, bei dem der fest angeschlossene Konsonant nicht im Reim der
gleichen Silbe steht wie der Vokal, aber auch nicht die phonetischen Eigenschaften einer
Geminate aufueist, die mit seiner gleicbzeitigen Funktion als Alfangsrand der Folgesilbe
verträglich wäre (sodass er im oben präzisierten sime also nicht ambisyllabisch ist). Das ist
eben der Fall, der den fusionierenden Silbenbau markiert, der nicht auf eine räumliche
Segregation der Segmente abzubilden ist, sondern durch unterschiedliche Grade der Bin-
dung zwischen den Segmenten dargestellt werden muss.26

Die phonetischen Indikatoren für den markierten Fall des festen Anschlusses sind nach
wie vor strittig, obwohl die Forschurg in der letzten Zeit erheblich weitergekommen ist.
Spiekermann (2000 und in diesem Band) konnte akustische Indikatoren für den festen An-
schluss isolieren, die Forschungen am Miinchener phonetik-Institut konnten mit Hilfe des
Artikulographen Indikatoren für unterschiedliche Dynamiken der produktion bei festem
und losem Arschluss aufzeigen (vgl. Mooshammer 1998). Mit Trubetzkoy ist aber daran
festzuhalten, dass eine solche phonetische Implementierung von der phonologischen struk-
tuierung zu unterscheiden ist. was oben flir die Silbe festgestellt wurde, gilt für den Sil-
benschnitt noch viel mehr: Bei den Arschlussverhältnissen handelt es sich um eine kom_
plexe pezeptive Kategorie, bei der nicht zu erwarten ist, dass sie gewissermaßen monoton
auf ein für alle Arten von segmentübergängen einheitliches Syndrom im Signal reduzierbar
rst, worauf von phonetischer Seite wiederholt Georg Heike in Vorträgen der letzten Jahe
hineewiesen hat.

9. Silbe und Vokalsystem im Marokkanischen

Für das zweite Beispiel, das Marokkanische,2T gilt wie fiir das Deutsche, dass ein normativ
festgeschriebenes Syllabierungsmodell das verständnis behindert. Für eine K1äruag bietet
sich die Silbenscbnittkategorie an, die dazu allerdings aufgrund der hier ganz anderen pho-
netischen verhältnisse abstrakter gefasst werden muss. Da die Fakten in diesem Fall weui-
ger geläufrg sein werden, muss ich hier die Datenlage ausflihrlicher darstellen.

Das Vokalsystem der marokkanischen Sprachen (Arabisch und Berber) beruht auf dem
Gegensatz von peripheren Vokalen /a, i, ',/ und zentralisierten Vokalen, die als Varianten
des Schwa verstanden werden können. Die verhältnisse bei den peripheren vokalen stellen
keine weiteren Probleme, im Gegensatz zu den zentralisierten - und zwar weniger in Hin_
blick auf ihre Quatität als vielmehr die Distribution bzw. die silbenstmktruelle Funktion. In
der marokkanischen Koin€ und den meisten Dialekten im Kernraum des sprachgebietes
sind die Qualitäten der zentralisierten Vokale in einer Bandbreite von [r, e, u] als Funktion
der konsonantischen Umgebung vorhersagbar, phonologisch also einheitlich als Schwa zu

Vgl. o. Abschnitt 4 für eine Kritik an der verbreireten Rede von ambisyllabischen Konsonaten in
solchen Fällen, die ineführcnd das Anschlussproblem vom übergang zwischen Vokal und Konso_
nant in den Konsonanten verlagert.
Wenn das Gegenteil nicht ausddicklich vermerkt wird, gilt das im Folgenden Gesagte sowohl ftir
die in Marokko gesprochenen arabischen wie berberischen Varietäten, auf die ich mich auch mit
dem einheitlichen Teminus des "Marokkanischen', beziehe, vgl. dazu Maas (2000).
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fassen.28 In einigen Dialekten auch im Zentrum finden sich allerdings Kontraste von fa] und

[u], z.B. [dxal] 
'er ist eingetreten' gegenüber ldxuu 

'üitt ein!' (was wiederum von /dxul/
'(das) Einheten' (Masdarbildung mit peripherem Vokal) zu untencheiden ist, phonetisch

fdxu:l], s.u.). Davon sehe ich im Folgenden ab.
Die Besonderheit des marokkanischen Schwa liegt in seiner Funktion als Syllabie-

rungskoefflzient. Dabei ist es anders als etwa die Schwas der europäischen Sprachen kein
Reduktionsvokal, der von der Alsentkontur abh?ingt: Im Marokkanischen gibt es keinen
lntensitätsakzent, der die prosodische Kontur der (lexikalischen) Wörter profiliert.2e Das
kitische Merkmal des marokkanischen Schwa ist seine notwendige Bindung an einen sil-
benschließenden Konsonanten: Es tritt nicht in offenen Silben auf. Ich verstehe das als eine
spezifische Form des Silbenscbnitts. Sie kommt sprachgeographisch nur sehr eingeschränkt
vor und ist auch in diachroner Sicht offensichtlich jung: So findet sie sich im nördlichen
Raum des marokkanischen Sprachgebiets nicht mehr, der in dieser Hinsicht schon mit dem
östlichen arabischen Sprachraum zusamrnengeht, und im Süden lässt schon das Hassaniya
(vom Südrand des Atlas bis nach Mauretanien gesprochen) eine Schwa-Syllabierung auch
in offener Silbe zu (wenn auch nur sehr eingeschränkt, vgl. Cohen 1963). Im Arabischen ist
dieser Syllabierungstyp offensichtlich nur im Westen des Spracbraums ausgebildet aber
er ist auch nicht einfach ein berberischer Substrateinfluss, da dessen archaische Varieläten,
die in der Sahara und südlich davon gesprochenen Sprachen der Tuareg, iha nicht kennen
(vgl. Prasse Bd. I, 1972). Anderswo habe ich das marokkanische Schwa als Produkt des
maghrebinischen Sprachburdes bezeicbret (Maas 2000).

Der zweite Flügel der Syllabierung sind die Quantitätenverhältnisse. Im Marokkanischen
gibt es, anders als z.B. im Agyptischen, keine phonologischen Quantitätenkontraste bei
Vokalen (nur bei Konsonanten). Selbstverständlich kann die phonetische Dauer der Vokale
in Funktion der Silbenstruktur variieren, bei den peripheren Vokalen sogar in einer erhebli-
chen Bandbreite, z.T, verbunden mit qualitativen Unterschieden. Auch die zentralisierten
Vokale, also das Sch(va, können in Abhängigkeit von prosodischen Konturen quantitativ
variieren, z.B. bei kontrastierendem Fokusakzent sehr lang gesprochen werden.

Die Verteilung der Quantitäten bei den peripheren Vokalen ist typotogisch ausgespro-
chen auffdllig. Mit einer gewissen Vereinfachung lässt sie sich wie folgt schematisieren ($
markiert die Silbengrenze): 30

Wenn die phonetischen Details nicht wichtig sind, notiere ich /e/. Zur Notation: zwischen [] stehen
phonetische Transkriptionen, zwischen / / phonologische, ggi mit der Indikation der Syllabierung,
zwischen o o stehen lexikalische bzw. grammatische Repräsentationen, ohne Syllabierung u. dgl.
Das ist auch einer der markanten Unterscheide zu den östlichen Varietäten des Arabisch€n, etwa
dem Aglptischen, das auch die üblichen Vorstellungen von der Aussprache des Arabischen be-
stinmt. Besonders deutlich wid das bei den epenthetischen Vokalen, die im Falle des Agypti-
schen auch geme als Schwas bezeichnet werden, die hier aber in der Qualität nicht von festen Vo-
kalen unterschieden und auch betonbar sind. Vgl. etwa äg.Ar. /'?ult/'ich habe gesagt'vs. /'?ul.ti/
'du hast gesagt'. Der Silbenfilter des Agyptischen ist äußerst restriktiv: Komplexe Anfangsränder
sind gar nicht, komplexe Endränder nur am Worhand zugelassen. Folgt aufl'?ult/ ein konsonanti-
scher Anfangsrand, tritt /i/ als epenthetischer Vokal mit einer Resyllabierung und einer Akzentver-
schiebung auf: das phonologische Wort bleibt parox]'ton, z.B. /?ul.'ti.lu/ 'ich habe zu ihm gesagt',
morphologisch ''?u!t + l- + -uo für die Hörcr nicht zu unterscheiden von /?ul.'ti.It 'du hast zu ihm
gesagt', morphologisch ''?ul-ti + l- + -u'.

K und V dienen als Variablen für Konsonanten und Vokale, S = Halbvokal, S = silbischer Halbvo-
kal, K* bezeichnet die geminierende Kopie eines Konsonanten, # steht für eine Morphemgrenze.
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v' / _rK
V: / _K$

Durch die Verbindwrg mit einer Palatalisierung bei Dehnung (außer in pharyngalisierter
oder urularer Umgebung) ist diese Variation besonders auffrillig bei offenem /a./:

v / _$K
V: / _Ks

mfa lmlal'er ist losgegangen'
iada [he'do] 

'dieses'

mIa t [ml t :t] 'sie ist losgegangen'

Im Auslaut wird der kurze Vokal mit einer gewissen Zentralisierung realisiert, die ich in
den phonetischen Umscbriften im Folgenden mit [q] notiere; dadurch brauche ich nur noch
die beiden Quantitätendifferenzen im Wortinnem zu notieren (als /V/ vs. /V:/).3r

Diese bemerkenswerte Verteilung der Quantiäten, die gewissermaßen gegensinnig zu der
in Quantitätensprachen ist, bei denen auf der Basis der Morengewichtung im Reim ein
Quantitätenausgleich stattfindet, ist im übdgen besonders deutlich im Berberischen, das die
Kontaste konsonantischer Quantitäten fiei distribuiert. Dabei besteht eine präferenz dafiir,
intervokalische Langkonsonanten ambisyllabisch als Geminaten zu artikulieren, was bei der
Nutzung der Längung des medialen Radikals zu grammatischen Zwecken ausgesprochen
häufig vorkommt. Die konsonantische Länguag korrespondiert mit der analogen Verteilung
der phonetischen Dauer des vorausgehenden Vokals (vgl. z.B. Bahmad l9g7:g4), also (mit
/KK*/ für den langen bzw. fortisierten Konsonanten):

/V5KV/ gegenüber /V:K$K+V/

Da die Domäne der Quantitätenverteilung das phonologische wort ist, artikuliert diese
zugleich eine grammatische Junktur, die\in Wortspielen schon bei Kindergartenkindem in
Marokko sebr beliebt ist, etwa : 7ab fatu [ge:b.fe.su] 

,er^hat seine Hacke gebracht' vs.5a
b- fa*u l3o.bft.sul 

'er ist mit seiner Hacke gekommen'.32 Ein nicht-verlängerter Vokal-in
geschlossener Silbe signalisiert so eine morphologische Grerze:

[...KVK$...] =,) "...KV#K..."

Für eine phonologische Analyse ist nun zu fordern, diese beiden Seiten der marokkanischen
Syllabierung einheitlich zu bestimmen: Die verteilung der Länge bei den peripheren Voka-
Ien und die schwa-syllabierung als Indikatoren der gleichen Silbenstmktur. Das ist umso
nötiger, als diese beiden Erscheimrngen auch interagieren, nämlich dann, wenrt es im Sand_
hi zu syllabierungskonflikten kommt. In Lento-sprechweise findet sich schwasyllabierung
in Verbformen mit geminierten medialen Radikalen, und zwar auch, wenn es sich bei den

uL". ,

ll/ort rst.hrer immer als phonologisches Wort zu verstehen und nicht als das lexikalische Wort,
wre sich .vor- allem bei Klitisierungen zeigt: vgl. .ktb-ha. 

[ktab.hq] ab€r "ma ktb-ha_f
[mo.ktab.he:fl bzw. mit_weiter gehender Integration der Negitionspartiket "ma. in Allegr6_
sprechweise Imc$.tab.he:Jl 

'er hat es (fem.) nicht geschrieben,.
Eine genaue phonetische Analyse dieses Beispiels gibr Benkirane (2000).
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Radikalen um ojo oder "w" handelt, z.B. zu ot-fivwh" 'gähnen'; 
[tfuw.wah] 

'er hat ge-

gtihnt', lkq.tat.fuw.wah] (oder [ko.t:fuw.wah]) 
'du glihnst'. Mit der Pluralmarkierung o-

u' ergibt sich hingegen nur [tfu:.hu] 
'sie haben gegä]rnt' - die Syllabierung mit Schwa

würde hier eine nicht zugelassene offene Schwa-Silbe produzieren: *[tfuw.wa.hu]. Paral-

lele Beispiele finden sich auch im nominalen Bereich: osm-ij-ao 
[smii:a] 

'Nam€' ergibt im

status constructus'sm-ij-t-u' [smi:tu] 
'sein Name'. Hier frrngiert die Vokaldauer als Mar-

kierung einer intemen Junktur:

[ . . .KV:$K. . . ]  = ' . . .K^SSK. . . '

Die marokkanische Silbenstruktur ist besonders tmnsparent bei den berberischen Varietä-
ten, die insofern auch als analytische Folie für die Analyse der z.T. komplexeren Verhält-
nisse beim marokkanischen Arabischen genutzt werden können (bei diesem spielen neben
dialektalen Differenzen auch die Einflüsse durch die Hochsprache, das Schriftarabische,
eine Rolle). Auszugehen ist von den Randbedingungen der Syllabierung des Wortes: Jedes
phonologische Wort braucht als Grundlage für die Tonkontur der Außerung ein sonores

Maximum. Wenn dieses nicht durch einen lexikalisch festen (= peripheren) Vokal gegeben

ist, erfolgt eine Schwa-Syllabierung. Für diese ist die negativ€ Restriktion ausschlaggebend,
dass keine offene Silbe entstehen darf. Daneben gibt es positiven Präferenzen für Sonori-
tätskonturen in den Silbenrändem, die hier nicht im Einzelnen besprochen werden können.
Ein (konsonantischer) Anfangsrand ist nur worünedial erforderlich, wie sich etwa bei affix-
losen einradikalen Verbformen (Imperativen) zeigt: [ag] 

'mach!'zu'g", 
[afl 

'gib!'zu 
f.

Mit dem marokkanischen Schwa sind Formen wie *[ga], *Ual ausgeschlossen.

10. Die marokkanische Syllabierung: Bewegungssilbe und Silbenschnitt

Zur marokkanischen Syllabierung, vor allem zu den berberischen Vadetäten, liegen auch
im Kontext der 'Optimalitätstheorie' zahlreiche Arbeiten aus jüngester Zeit vor, die ibr mit
mehr oder weniger großer Sensiblität für die empirischen Daten mit einer Modellierung im
Sinne der Sonoritätssilbe beizukommen suchen - mit einigen paradoxen Folgen (vgl. etwa
Dell & Elmedlaoui 1988). Recht durchsichtig werden die Verhältnisse dagegen bei einer
Modellierung mit dem Konzept der Bewegungssilbe. Kem der Bewegungssilbe ist die öff-
nende Bewegung ihres Kopfes, des konsonantischen Anfangsrandes, die im Folgenden mit
< repräsentiert werden soll. Wenn die Silbe komplex ist, weist sie zwei Bewegungsmomen-
te auf:

- die explosive Syllabieruag:
- die implosive Syllabierung:

Dadurch ergeben sich eindeutige Entsprechungen, aber auch Unterschiede gegenüber der
Sonoritätssilbe:

trl
fKl
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Tabelle l: Sonoritäts- vs. Bewegungssilbe

Sonoritdtssilbe Bewegungssilbe
Konsonant Konsonant

N Vokal < (Vokal)
E Konsonant (Halbvokal) Konsonant (Halbvokal)

Für die arabische Phonetiker-Tradition, die an den Struktuen des Alt- bzw. Klassischen
Arabischen ausgerichtet war und ist, ist die vokalische Fülluag zwar im Wortinnem immer
vorhanden, sie konnte aber in pausa durch die schon altarabisch verbreitete Apokope
entfallen. Neuarabisch ist es anders: in den Vadetäten des Maghreb sind Silben ohlre
vokalischen Kem an der Tagesordnung, sowohl im marokkanischen Arabischen, wie vor
allen Dingen auch in dem in Marokko gesprochenen Berberischen. Diese Varietäten geben
der an der Sonoritätssilbe orientierten phonologischen Diskussion Rätsel auf.

Der Knackpunkt der marokkanischen Silbenstruktur besteht darin, dass die peripheren
Vokale nur als Öffnungsbewegung der explosiven Syllabierung zugelassen sind (wenn man
so will: mit losem Anschluss an ein eventuelles Folgesegment), nicht aber als Schließungs-
bewegurg, wä.hrend umgekehrt das Schwa nur als Syllabierungskoeffizient der implosiven
Syllabierung vorkommt, also fest angeschlossen an das Folgesegment. Ich sehe in diesen
Verhältnissen deshalb einen besonderen Typ der Silbenschnittkorrelation.

Verwirrend für die vorliegenden Beschreibungen sind vor allem die Möglichkeiten der
explosiven Syllabierung Diese erlaubt zwar eine Artikulation durch periphere Vokale,
verlangt sie aber nicht.33 So finden sich lexikalisch vokallose Formen mit den Radikalen
"ktb" 'schreib:', z.B. affrxlos 3.S.M. Perfektiv oktb" 'er hat geschrieben', präfigi€rt 2.S.M.
Imperfektiv 'rktbo '(dass) du schreibest', die zweisilbig syllabiert werden. Sie habrjn einen
epenthetischen sonoren Kem (Schwa) in der zweiten Silbe des Wortes und eine reine öff-
nungssilbe, artikuliert durch die Explosion des initialen Konsonanten (die ich auch ['] no-
tiere) als erster Silbe: [k'tab], [t'ktab] (oder [t'ktab]). Die z.T. reichlich konfuse Diskussi-
on um derartige Formen resultiert nicht zuletzt aus der projektion der normativ gesetzten
Sonodtätssilbe, was u.a. zu so paradoxen Phantombeschreibungen wie ,stimmloses (über-
kwzes...) Schwa' u. dgl. für ['] fübrt.

Der entscheidende Punkt sind aber nicht die (lokalen) phonetischen Eigenschaften von
['], sondem die durch Explosion und Implosion definierte Silbenstmktur, auf deren Grund-
lage auch die irritierende Verteilung der phonetischen Quantitäten der peripheren Vokale
bescbreibbar wird, vgl.

mrta lm[a) 
'er ist weggegangen', analytisch "mf., wo das letzte ['] als /a/ vokalisiert

ist (also als kurzes [a]),
- m/at [mle:t]'sie ist weggegangen', analytisch omJ<o + o>to, wo das zweite ['] als /a/

vokalisiert ist, das mit dem folgenden ['] ein langes [e:] (durch palatalisierung, [a:] -+

[eN) ergibt.

Wir sind hier in einer anderen Silbenwelt als der der Quantitätensprachen, bei denen voka-
Iische Quantitäten in einem Morenmodell venechnet werden können (vgl. Abschn. 4), wie

" Dieser Sachverhalt findet sich schon recht prägnant bei Fischer (1967) dargestellt.
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es tatsächlich im Altarabischen der Fall war und normativ auch heute noch für die in Ma-
rokko gesprochene Hochsprache gefordert ist. Im Altarabischen ist auch die implosive
Phase der komplexen Syllabierung (peripher) vokalisch realisierbar, wobei verzweigende
Reime mit vokalischem Endrand (/a, i, u/) solchen mit konsonantischem Endrand äquiva-
lent sind.ra Insofem ist auch die marokkanische Silbenschnittkorrelation Ergebnis eines
Kollaps des alten Quantitätensystems.

Man karur nun auf der Basis der Bewegungssilbe einen Syllabierungsalgorithmus fiir das
Marokkanische definieren. Dabei ist zunächst i.S. der alten arabischen Phonetiker davon
auszugehen, dass jeder Konsonant das Potential einer Öfftrungssilbe hat: [K']. Am Worten-
de (##) wird die Bewegungsrichtung der Syllabierung, wenn sie nicht durch eine (periphe-

re) Vokalisierung 'gefüllt' wird, umgekehrt;

"K.: rKl / _##

Die Funktionsweise dieses Filters zeigt sich vor allem bei wechselnder Syllabierung in
einem Paradigma: ogalo + o-uo 'sie haben gesagt': /g'. e . I'. u/ = [gelu], aber'gal" 'er hat
gesagt ' :  /g ' .  e . ' l / :  [ge : l ]  m i t  [e : ]  aus /v+ ' l

Ein Schwa ergibt sich als sonore Artikulation einer Abfolge von ['] uad ['] ohne peri-
phere Vokalisierung, also 'ktb' 'er hat geschrieben': /k' . t' .'bl = [k1ab]. Die Affigierung
eines Konsonanten ändert die Silbenstruktur nicht: 'ktb" +o-to 'ich habe geschrieben': /k'.
t '  . 'b. 'r/ = [k' iabt], ebenso wie oglo +'+': /g'. '1. 1/: lgalt] 

' ich habe gesag'. Hier hat
/g'.'ll eh [a] aus/'+ 

'/, während das finale /. ' t / kein Schwa begründe!
hast geschrieben': ̂ =. k'. f. 'bl: 

[t'ktab], normalerweise [t'ktab]; in Lentoaussprache
findet sich auch ltakiab] als Ergebnis einer implosiven Syllabierung des ersten Radikals:

[t-kt-b].35
Es ist deutlich, dass eine solche Silbenstruktur nicht auf ein Modell der Sonoritätssilbe

zu pfropfen ist, wie es durchgängig, auch etwa in den neueren Arbeiten der Optimalitäts-
theoretiker der Fall ist, die seit Pdnce & Smolensky (1993) aus der berber. Silbenstruktur
ein Paradebeispiel flir ihre Argumentation gemacht haben. Allerdings kanken diese Arbei-
ten schon an dem Handicap vieler phonologischer Sekuadäranalysen, die nur vorgegebene
Transkiptionen bearbeiten, auf die dann gewohnte Konzepte relativ problemlos zu projizie-
ren sind. Das Jonglieren mit beliebigen 'silbischen' Konsonanten übersieht, dass in der
Ausgangsnotation von Dell & Elmedlaoui (1988) ausdrücklich von Realisierungen wie den
"überkurzen" Schwas u. dgl. "abstrahiert" worden ist (vgl. dort die Anm. S. 2). Diese Nota-
tionskonvention verdeckt aber die phonetische Grundlage der Syllabierung, an deren Stelle
bei Prince & Smolensky und ihren Nachfolgem die Suche nach dem sonorsten Segment als
Kem einer aufzubauenden Sonoritätsssilbe im Berberischen tritt.

Wird im Rahmen der altarab. Formenvariation ein lexikalischer Langvokal (d.h, also / V + V/) im
Starnin mit einem silbenschließenden Konsonanten verbunden, muss er entsprechend gekürzt wer-
den: vgl. zum Imperf.-Stamm oquwl-o 'sag' im Imperativ PI. "qurrl + -uwo [qu:.lu;] 

'sagt!', aber
im Sg. "quwl- + O'[qul] 'sagl'(in den lexikalischen Fomen werden die 'vokalischen' Radikale
als "j, w' repräsentiert).
Auch andere prosodisch zu beschreibende Erscheinungen in der marokkanischen Phonologie
folgen diesen Silbenstrukturen, insbesondere die Pharyngalisierung (nfa.*ama), worauf ich hier
aber nur verweisen kann.
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Die Seknndäranalyse abstrakter phonologischer Notationen erlaubt keinen Zugang an den
komplexen Fragen der Syllabierung. Hinter mystifizierenden vokallosen Syllabierungen
versteckt sich oft eine silbische Integration auf der Basis einer großen allophonischen Vari-
ation, bei der es auch zu einer 'Harmonisierung' von Beweguags- und Sonoritätssyllabie-
rung kommen kam. Eine Form wie "t-kIm-t' 'du bist hineingegangen' ist in dem mir etwas
verhauten Dialekt von Azrou zweifellos vokallos und zweisilbig, aber sie lautet t% ImQ],
wobei die mit [ ,] markierten Segmente als Frikative sowohl die öffnuag i. S. der Bewe-
gungssilbe wie den Kem der Sonoritätssilbe bilden (zu den frikativen Realisierungen der
Konsonanten in diesem Dialekt vgl. etwa Bahmad 1987). Derartige Integrationen sind fiir
das Marokkanische geradezu charakteristisch, wie vor allem die komplexen Artikulationen
zeigen, die sich hinter vielen scheinbar befiemdlichen Syllabierungen vetbergen. ltam
'Schleier' ist einsilbig, genauso wie tla�t'Dienstag', zrt 'du (fem.)' genauso wie tnin'zwer'.
Hier stehen phonetisch lateral bzw. nasal gelöste Verschlüsse (ttl, [t']) im Anfangsrand
pränasalierten bzw. prälateralisierten gegenüber. Aber nicht alle Syllabierungsfälle sind in
diesem Sinne 'harmonisierbar' , in anderen bleibt, wie gezeigt, das Problem eines anderen
Syllabierungstyps als dem der Sonoritätssilbe bestehen.36

Eine Besonderheit der marokkanischen Syllabierung bzw. Silbenschnittkorelation ist,
dass sie grammatisch genutzt wird (vgl. Hurch & Maas 1999), hier allerdings mit einem
bemerkenswerten Unterschied zwischen der arabischen und der berberischen Varietät: Im
marokkanischen Arabischen wird die Schwasyllabierung (also eine Imovation im maghre-
binischen Sprachbuad) genutzt, um den geerbten grammatischen Kontrast zwischen Mas-
dar-Bildung (Verbalnomen) und den finiten Verbformen auszudrücken, den das Berberi-
sche nicht kennt.

Die oben skizzierte Schwa-Syllabieruagsstrukturen definieren im mar. Arab. den default,
der im lexikalischen Konhast verbale Formen charakterisiert. So ergeben sich ausgehend
von der dreiradikaligen Grundstruktu im Lexikon ("KKK.) bei Lexemen ohne festen (le-
xikalischen) Vokal die oben schon entwickelten syllabierten Wortformen: iK'. K' . 'K/:

[K'KaK]. Eine solche Syllabierung definiert eine Form als verbal (im paradigma als affix-
lose Form der 3.S.M. des Perfektivs), wie z.B. [d'baz] 

'er hat gepfuscht'. Dieser Syllabie-
rungsdefault kann nun 'überschrieben' werden, um eine nominale Form zu kenrzeichnen:
/K' . 'K . 'K. 

/ : [KaKK], wie bei ldabzl 
,pfuscherei'. Die morphoprosodische polarisie-

ruag der Nomen-Verb-Unterscheidung ist zwar produktiv, wie sich an Tests mit Nonsens-
bildungen zeigen lässt, andererseits aber labil: Sie wird in einer ganzen Reihe von (phono-
logisch wie grammatisch definierbaren) Fällen neutralisiert. Vor allem aber werden in der
modemen, städtisch geprägten Umgangssprache oft lexikalische Differenzieruagen mit
anderen Mitteln präferiert (in diesem Beispiel etwa die peripher syllabierte Masdarform
fdbiz] 

'Pfuscherei'). Die Einzelheiten sind zu komplex, um hier dargestellt zu werden (vgl.
Maas i.E.).

16 In einer späteren Arbeit (1996) schließen Dell & Elm€dlaoui aus&ücklich eine Syllabierung wie
die von mir i.S. der Bewegungssilbe vorgeschlagene aus und versuchen, die von mir hier als nicht
(peripher) vokalisiert betrachteten Offtrungssilben [K'] rein phonotaktisch aus konsonantischen
Verschlusslösungen abzuleiten, die für ihre Syllabierung i.S. der Sonoritätssilbe inelevant sind.
Eine ausführliche Diskussion ist hier nicht möelich.
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1 1. Zur Tlpologie des Silbenschnitts

Utz Maas

Eine Typologie des Silbenschdtts verlangt offensichtlich vor allem, eine große Zahl kom-
plexerer phonologischer Systeme struktuell aufzubereiten. Dazu würde ich insbesondere

die aus dem Kaukasus berichteten Beispiele von Sprachstrukturen rechnen, deren Vokali-

sierung ähnlich wie im Berberischen eine sekundäre Erscheinung ist die dort aber, anders

als im Marokkanischen, von der Alzentuierung gesteuert wird. Die recht bewegte Diskus-

sion (vgl. etwa Job 1977) &eht sich darum, ob man eine solche Annalme zulässt - oder
eben auch die Syllabierung dieser Sprachen in das Prokrustesbett des agglutinativen Sil-
benmodells der klassischen Schulsprachen stecken will.

In weiteren Untersuchungen wird es darum gehen müssen, auf der einen Seite die phone-

tischen Fundierungsmöglichkeiten von Silbenschnittkorrelationen zu explorieren, auf der
anderen Seite ihre funktionale Nutzung im jeweiligen Sprachsystem zu untercuchen. Was

den ersten Punkt anbetrifft, so wird zu klären sein, ob sich eine Anschlusskorrelation auf

der Basis von phonetischen Indikatoren, wie sie in den germanischen Sprachen zu finden

sind, auch in Sprachen bewährt, die als Tonsprachen im Trubetzkoyschen Sinne einem
aggregativen Modell folgen. Zu dieser Gruppe gehören z.B. die Oto-Mange-Sprachen in
Mittelamerika, falls deren 'ballistischer' Silbenschnitt tatsächlich dem T1,p des festen An-
schlusses entspreche-n sollte (bzw. der 'nicht-ballistische' Scbnitt dem losen Anschluss, vgl.
dazu Rensch 1978)." Genereller wiLe hier die in Abscbnitt (3) angesprochene Korrelation
von Silbenschnitt nach dem germanischen Typ und akzentdominierten Sprachen zu über-
prüfen; der marokkanische Typ hat sich ja in einer Sprache ohne festen (Wort-)Akzent

ausgebildet, die allerdings ansonsten auch nicht die Merkmale einer silbenmessenden Pro-
sodie aufueist.

Schließlich ist es für die Typologie zentral, die Distribution der verschiedenen Silbenty-
pen zu klären. Ausgehend von der offensichtlich überwiegend aggregativen Syllabierung in
den Sprachen der Welt lässt sich vermuten, dass diese besonders robuste Eigenschaften
aufi,veist, denen gegenüber andere Syllabierungst)?en relativ labil sind, wenn sie zur Sono-
dtätskontur inkongruente Gliederungen möglich machen. Diese Annahme findet eine Bes-
tätigung in der Genese und der relativ geringen Festigkeit der Silbenschnittkorrelation im
phonologischen Umbau der germanischen Sprachen und insbesondere auch in ihrer
Verbreitung im deutschen Sprachraum. Das spricht dafür, dass es sich hier um eine Über-
gangserscheinung handelt, die sich auch im deutschsprachigen Raum keineswegs ausdehrt,
sondern der konkurrierende Silbenmodelle gegenüberstehen, insbesondere der aggregieren-
de Typ, der wohl den alemaffrischen Raum bestirnmt. Auch das bairische Modell lässt sich
zwar als Arschlusskorrelation fassen, entspdcht aber nicht der Silbenschnittkorrelation der
deutschen Standardvarietät. Spiekermann (2000) hat eine solche typologische Differenzie-
rung der deutschen Sprachregionen unternommen. Für den afroasiatischen Sprachaum gilt

vermutlich ähnliches, ist die maghrebinische Silbenschnittkonelation doch nicht weniger
marginal urrd jung. In der arabischen Varietät des Marokkanischen erweist sie sich eben-
fatls als Reaktion auf den Kollaps des alten Quantitätensystems. Im Berberischen ist die

Rekonstruktion aufgrund der zu dürftig dokumentierten Sprachgeschichte schwieriger.

3? Eine entsprechende Untersuchung bereitet Bemhard Huch vor.
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Das sind alles noch sehr vorläufige Bemerkungen; sie unterstreichen aber, dass es überfüllig
ist, die Silbenscbnitt-Diskussion aus der Ecke eines angestaubten Requisits der überholten
und germanistisch geprägten Ecke der Fachgeschichte herauszuholen und ibr den seit Tru-
betzkoy angestammten zentralen Platz in einer phonologischen Typologie einzuräumen.
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